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A u f der republikanischen
Konferenz in Bloomington. III., zu
welcher sich die republikanische,, Füy
rer aus allen Theilen des Landes ei

gefunden hatten, um den Jahrestag
der Gründung ihrer Partei zu feiern,
kam es auch zu einer Aussprache über
den Kurs, der jetzt gesteuert werden
müsse, um wieder zur Macht zu gelan-ge- n.

Ueber das Programm selbst
herrscht völlige Einstimmigkeit, da es
hauptsächlich den Gegensatz zum demo
kratischen Programm darstellt, speziell
in Bezug auf den Tarif, die Trusts und
die mexikanische Politik. Aber auch in
einer anderen Hinsicht sprach die Kon
ferenz sich sehr bestimmt aus, nämlich
dah für Standpatter in der Partei
kein Platz mehr ist, dah die Männer,
welche das Maximum der Regierungs-Weishe- it

in der Förderung der Inter-esse- n

der großen Korporationen zum
Nachtheil des Volkes erblicken. Bleige-

wichte seien und das; man ihnen nicht
gestatten dürfe, als Kandidaten aufzu
treten. Ter demokratische Sieg sei ein
Protest gegen die Standpatterei gewe-se- n,

was die logische Folge ergebe, datz
die Partei, wenn sie wieder Erfolge
erzielen wolle, sich von den Stand
pattern losmachen müsse.

Der große Börsen: up in
Weizen, der Samstag in Chicago vor
sich gehen sollte, ist nicht eiugetrosen.
Geplant war ein hoher Preisaufscblag,
der die Börsianer, welche auf einen
Preisniedergang spekuliert hatten, ins
Gedränge bringen sollte. Die Käufer
hielten sich in mäßigen Grenzen und
die Lämmer, welche geschoren werden
sollte,,, athmeten auf. als der Tag
ohne wesentlichen Preisaufschlag vor
sich ging. Ten Programmwechsel Hut
der Ver. Slaaten Distriktsanmalt der-anla-

Dieser verfolgte die Notirun-ge- n

an der Börse mit großer Aufmerk-samiei- t.

Das hatten die Schinder
und hielten sich zurück. Sie toer-de- n

überhaupt ihre Krallen bedeutend

einziehen müssen, da der Tistriktsan.
walt dieBeobachtungen fortsetzen wird.
Es geschieht das auf Befehl von Wash-ingto- n

und dieser wurde durch zahl-reic-

Beschwerden an die Regierung
über das Treiben an der Chicagoer
Börse veranlaßt. Daß alles für eine
große Szene vorbereitet war, bewies
die zahlreich Anwesenheit des Publi-kum- s

auf den Gallerten, das sich

um dieses Schauspiel betrogen

fand. Soweit es die jetzige Admini-stratio- n

betrifft, werden die Börsen sich

zahm verhalten, denn die Regierung
wartet nur auf eine Gelegenheit, um
ein drastisches Gesetz gegen die Brod'
verlheurer durchsetzen zu können.

M i t einer gewissen Tpannunz
muß man das Verhalte,, der deutschen
Regierung betreffs der über die Damp
fer Ypiranga" bnd Bavaria"

Strafe von $200,000 Gold
abwarten. weil dieselben Waffen in
Puerto Mexico gelandet haben. Tie
Strafe ist von dem amerikanischen
Zolleinnehmer in Bera Cruz unter
dem merikannmcn Gefttz verdang:
worden. daZ Schiffe bestraft, welche

an einer anoeren Stelle, als in ihrer- -.

Manifest angegeben ist. ihre Ladung
löschen. Die erste Frage betrifft die

Jurisdiktion der amerikanischen
in Mexiko. Sie kann offen-b- ar

nicht über Vera Cruz hinausaehen.
da nur dieses allein von amerikanischen
Truppen besetzt ist. Tann tritt noch
die Frage hinzu, ob selbst diese Juris-dillio- n

für Vera Cruz besteht, da die

amerikanische Regierung an jener
Stelle, wie sie selbst sagt, nicht c'l'
irieasführendc Macht sich befindet.
Nach ihrer eigenen Angabe hat sie Vera
Cruz blos besetzt., um Genugthuung
für einen ihrer Flagge zugefügten In-sI- t

zu erzwingen, so daß die
in mexikanischen

Händen verbleiben. Aber zugetan
den. daß Vera Cruz unter amerikani.-sche-

Kriegsrecht steht, so gibt das
doch kein Recht, die Regierung an an.
derei. Plätzen von Mexiko zu führen.
Wollte unsere Regierung die Waffen-zi.fuh- r

in gan, Mexiko verbieten, so

Kit es ihre Pflicht, die ganze mexi.
tanische Küste für blockirt zu erklären
und sie zu blockiren. Da sie bis aber
r,icht gethan hat. so steht es ihr nick,t

zu, die Waffenzufuhr außerhalb von
Vera Cruz zu verbieten.

Für ihren A c s ch l u sz. die

Unionen nicht anzuerkennen, neben die
Bankontraktoren unter anderen d:ei
(Gründe an. Ter eine betrif't die Iu
riMiktiouö'Slrcitigkeitcn. Es i't un-
begreiflich. iV.fr dieses störende Cle
ment nicht schon langst beseitigt wor

den ist.' Sicherlich hat cs schon einia.
Schaden gerichtet, das; die Unionen.
den .lag erwarten mußten, mann den

Bauunternehmern die Geduld auoge-he- n

würde.. Jeder Tag Perzöeruna
ist ein schwerer Geldverlust und fast
bei jedem großen Bau haben solche

Verzögerungen stattgefunden, die sich

häufig Monate laug hinzogen, ohne
daß die Unternehmer das mindeste
Verschulden daran hatten. Schon
längst wäre cs Pflicht der Unionen
gewesen, durch Schiedsgerichte solchen
Streitigkeiten unter sich selbst vorzu-
beugen.

Der andere Ciuwaud betrisst die
SlimpatliiestreikS. Man kann den

Unternehmern nur in der Ansicht
das; sie sich nicht darauf n

können, in die Streitigkeiten
von anderen beuten hineingezogen zu,
werden.

Ein dritter Grund betrifft die Ar-

beitsleistung. ES handelt sich um
das Legen v,' Hartholzböden. DaS
ist eine besondere Fertigkeit. Wie es
scheint, sind die Union-Arbeite- r nicht
im Besitz dieser Fertigkeit, zum Mi-desl-

nicht in dem Maße, wie die

Spezialisten in diesem Fache. Es ist
einleuchtend, m, wem, die Unionen
nicht befähigt.' Arbeiter bieten können,
sie genommen werden müssen, wo m'in
sie findet, denn der Mann, der den

Unternehmer bezalilt, besteht darauf,
daß gute Arbeit geliefert wird. Dem-

nach hätten die Unionen diesem Man-ge- l

schon längst abgeholfen haben sol-le-

indem sie Spezinl-Arbeite- r fÜr

den gedachten Zweck lieferten. Die
Folge ist, dafz eins von den ivichigste
Gewerben außerhalb der Union

worden ist. Das ist ein schwerer
Schlag und im Interesse der Arbeiter-schaf- t,

wie der Gesammtheit zu bekla-

gen. Durch Streiks wird dagegen
nichts auszurichten sein, denn es ist

deutlich zu crlennen. daß die Unter-

nehmer lieber gar nicht, alö unter den
vorgeschriebenen Bedingungen arbei-
ten wollen. Die richtige Abhilfe be-

steht in der Reorgemisirung der Me-

thoden und in Aeudermig der Vor-

schriften der Unionen und diese it

ist bei den weiften Unio-

nen, wenn nickt bei allen angebracht,
da zu ersehen in, das; sie in den lochten

Fakiren beständig an Boden verloren
haben, so daß ein völliges Verlöschen
der Unionen zu befürchten steht, was
als ein Uugliic? zu betrachten wäre, da

ohne Unionen cine völlige Anarchie im
Arbeitsinarkt nicht ausbleiben könnte.
Es würde augebracht sein, eine natio-
nale Konferenz aller Arbeiterführer
einzuberufen, um zu berathen, was
zur Rettung der Unionen sich thun
ließe. Drei der hierzu notbwenoigen
Bedingungen sind jetzt schon unver-

kennbar. Das sind: Abschaffung der
IurisdiktionS-Kämpf- e und der

und Garantie für Lei-

stungsfähigkeit.

Roosevelt'im Felde.

Der Führer der Progression hat
die Geographie bei Seite gelegt und
widmet sich wieder seiner alten Liebe,
der Politik. Seine Ankündigung hat
er in einer Anzahl nationalötonbmi-sche- r

Betrachtungen erfolgen lassen,
was insofern überraschend ist, alö
Roosevelt erklärt hat, daß sein Fach
die politische Moral und nicht die

sei, weswegen er wäb-ren- d

seiner Präsidentschaft Tarif und
Finanz-Refor- wie Feuer scheute.
Aber in den Gebüschen von Afriki und
'Südamerika muß er die vernachlässig- -

ten Studien wieder aufgenommen ha-

ben, denn er bringt Ansichten über die

nationalökonomischen Verhältniss: des
Landes zum Ausdruck. Er sagt, die
Kosten des Lebensunterhalts seien
nicht verringert worden. Die Trust- -

frage sei nicht im Mindesten ihrer Lo-fun- q

näher gebracht worden. Ter neu?
Tarif habe weder in der einen, noch in
der anderen Hinsicht Abhilfe gewährt.
Die Geschäfte ständen in Gefahr. Der
kleine Geschäftsmann, der Farmer und
der Lohnarbeiter lebten in den schwie,
rigsten Verhältnissen. Wäre die pro-

gressive Platform angenommen wor-de- n.

die Thaten statt Redensarten bot.
so würden die Bewohner der Ver.
Staaten im Glück schwimmen. Sobald
er aus Spanien zurückkomme, werde er

das dem Laade auseinandersetzen, aber

zu allererst einen Kampf gegen die re
publikanische Maschine von New Fork
unter Wm. Barnes jr. und die demo-kratisc-

Maschine unter Murphy

Es ist zu bedauern, daß das ameri-

kanische Volk sich bis zur Rückkehr

Noosevelts mit der Auskunft, wie die

von ihm beklagten Verhältnisse sich än-

dern ließen, warten muß. Befonderö
interessant wäre es zu erfahren, wie er
die Kosten des Lebensunterhalts ver

ringern könnte. Lebensmittel stehcn
In der ganzen Welt hoch im Preise.
Ter neue Tarif hat durch Abschaffua
der Getreidezölle versucht, eine niedri-ger- e

Preislage in diesem Lande zim
zielen. Es ist möglich, daß dadurch
ecne schlimmere, Theurung verhindert
worden ist, aber eine Vermohlfeilung
ist nicht wahrnehmbar. Wenn Roosl-vet- e

weiß, wie Letzteres zu bewerkstelli-ge- n

ist, wird er als Retter des Vater
landes begrüßt werden, aber wir fürch-

ten, daß er ebenfalls blos mit Redens-arte- n

dienen kann.
Was die Trustfrage anbetrifft, so

kann man jetzt schon Roosevelts Vor-schlü- ge

als unannehmbar verwerfen,
Sein Plan ist, die Trusts zu legalist- -

rcn. DaS muß zur nothwendigen

Folge haben, daß der kleine Handels-man- n,

dein Roosevelt helfen will, bis
auf die letzte Spur eingeht und daß
dein Arbeiter unter den Rooseveltschen

Trusts goldene Tage bessert iviireivq
,st vollends ausgeschlossen, den es in
notorisch, daß die Trusts die schlech-teste- n

Löhne zahlen.
Seine Ankündigung, daß er die

und die demokratische
Maschine in New Fork sprengen will,

klingt bestechend, aber auf einen Erfolg
ist nicht zu rechnen. Die Progressiven
sind nicht stark genug, um gegen H'.

Republikaner und Demokraten zugleich
onzukämpfen. 1912 hat die'

Versuch lediglich zu demokratiscyen Er
folgen geführt. Wenn Roosevelt dem

Lande einen Dienst erweisen will, muß
er die republikanische Partei, die er
auseinandergcrissen hat, wieder

und das alte Pro-gram- m

wieder herstellen, welches ein:
n und Wiederherstel-

lung der, von den Trusts unterdrückten
Konkurrenz fordert. Will er darauf
nicht eingehen, so ist als erste Fslqe
die völlige Vernichtung der progress!-de- n

Partei vorauszusehen, die jekt

schon, was Roosevelt entweder nicht zu
wissen scheint oZer nicht wissen will,

auf dem Aussterbe-Eta- t steht. Ob die
republikanische Partei sich ohne die
progressiven Stimmen, die sie nicht
zurückerlangen kann, zu behelfen ver-ma-

wird oie Zukunft lehren. Die
der letzten Zeit aber berech-tige- n

zur Annahme, daß die republikt.-nisch- e

Partei ohne progressive Hilfe
sich wird durchkämpfen können

Trotzdem wäre es zu wünschen, daß
Roosevelt seine Diensie der republika-

nischen Partei widmet, denn wenn wir
auch feine ökonomischen Ansichten
keinen Werth beimessen, ist doch nickt

zu bestreiten. daß er durch seine mora-lische- n

Anschauungen und durch seh
vorgeschrittenen Ansichten über Arbe''-terschu- tz

viel dazu betragen würde, d'k
republikanische Partei auf ein hohes

Niveau zu heben. Das Boßthum in
seinem gehässigen Sinne hat ohne

Zweifel an Roosevelt einen energischen

Gegner. Wenn dieses auch jetzt schon

täglich mehr dahin schwindet, kann ti
der Partei nur zum Nutzen gereiche,!,

wenn sie einer Persönlichkeit, wie Roo-seve- lt.

einen Platz anweist, um die

Volksregierung weiter zu fördern, zr-m- al

nicht zu vergessen ist, daß Initiat-

ive. Referendum und Home Rule noch

in sehr vielen Staaten nickt eingeführt
sind und in Folge dessen daselbst daZ

Boßthum weiter florirt. wie das am
Staat New Zllork mit besonderer Deut,
lichkeit zu ersehen ist. In der gleichen

Weise würde Roosevelt sich als För-der- er

von sozialen Einrichtungen, de-

ren Pionier er in diesem Lande ig

gewesen ist. als ein Segen

Um Roosevelt Nützlichkeit zu ermes-se- n.

muß man sich die Sachlage
die in beiden Parteien

besteht. Die republikanische sowohl,
wie die demokratische setzt sich aus zttxi

verschiedenen Elementen zusammen,
von denen man das eine als konserva

tiv und das andere als liberal bezeick

nen kann. Die konservative Seite
mißbilligt alle Einrichtungen, welck

dem Volke eine Kvntrole über die
einräumen, die liberale Seite

will dem Volke daZ Reckt sichern, in
die Regierung einzugreifen, wenn sie

sich dem Gemeinwohl schädlich erweist.

Da Roosevelts Ansckauungen ausge-sr.oche- n

liberal sind, so würde er

eine Garantie bieten, daß die aristokra.
tische Strömung in der republikani-sche- n

Partei nicht die Oberhand
gewinnt. Damit ist gesagt, daß Roose-ve- lt

nicht die geeignete Persönlichkeit
für die erste Stelle wäre, sondern einen

werthvollcn Wirkungskreis als Bera-the- r

ausfüllen würde. Die Rolle, die

wir ihm zuweisen möckten. ist der?eni
gen ähnlich, die Taft
jetzt spielt. Dieser strebt nicht nach

der Präsidentschaft, sondern leibt der

Partei seinen Rath und auch dieser ist

von großem Werth, denn wenn Taft
auch nicht als liberal gelten kann,

bat er doch dafür andere große Ver-dienst- e.

Er ist ein sehr tüchtiger Ad
ministrator und vertritt die Anschu-ung- .

daß eine Partei ihr Bestes nur
durch gute Verwaltung leisten
Ebenso ist er gegen das Boßthum und
wirkt auch in dieser Hinsicht nützlich.
Als Gegengewicht für seine konserva'i-de- n

Anschauungen wäre Roolevili
ganz besonders geeignet, so daß m't
ßwei solchen Berathern die republika-

nisch Partei niemals fehl geheu

könnte.
Ter leidige Umstand aber ist. daß

Roosevelt ein cäsarisches Temperament
besitzt und nur an erster Stelle sieve''.
sowie nur seine Ansichten gelten lassen i

will. DaS wird wohl zur Folge ha- -

ben, daß die republikanische Partei
sein wird, sick ohne Roosevelt

zu behelfen und wie die Erfahruna er

wiesen hat, wirb sie ohne ihn den Weg

zum Siege finden.'

Berlin im Mai.

Von Wilhelm Eonrad Go
moll.

Nicht nur auf dem Lande ist der
Frühling schön, auch in den Städten,
und ganz besonders in Berlin. Wer
jemals Berlin, die moderne, rastlos
pulsende Weltstadt als eine Summe
von Schönkeit sehen will, der wan-
dere jetzt hinaus aus der Häuserenge
der Arbeitsbezirke und madia die Au

gen auf. Wer mit wachen Sinnen
Schönheit in sich aufnehmen will,
sindct sie wirklich als ein billiges,
kostbares Lut wartend au den Stra-ße- n

stehen. Zu den alten Weisheiten,
die bei uns so gern von Mund zu

Mund weitergegeben werden: Lon
don. Paris im rukiahrl kann man
schnell und aus eigener Erfahrung
eine Iveit wertlwollere Erkenntniß
fügen: Berlin im Mai! . ., Man
kann keine schönere Zeit wählen all
die des ersten frischen Frühjahrs:
denn wenn es auch noch ab und aU

etwas kühl ist es läuft sich gilt
dabei! noch ist nichts verstaubt
wie im Hochsommer, alles steht
prangend und reizvoll auf Schritt
und Tritt.

Machen wir also die Augen auf!
Bon der Mitte der Stadt, vom

Nathhaufe lier. ist cs gar nicht sa

weit. ..in Grüne" zu kommen. Man
kann nach allen vier Hiimnelörichtun
aen ausschwärmen: denn im Osten
liegt der Friedrichöhain und der
Trevtoiver Park, im Norden der

Humboldtbain. im Süden der Vikto
riapark, und im Westen der Thier-garte-

Im Trcptolver Park hat
man die Spree, im Friedrichöhain
die wundervolle Anlage des Märchen
bruimens, im Vikloriapark das Ber
liner ..ebirac" mit dein großen Was
sersall der Fremde weiß, das, er
das sehen must. Ter Berliner ist

meist zu bequem, um diesen wirklich
einzigartigen Schönheiten der Stadt
rntaeaeiiiuvllaer. Doch wetter:
vom Westen nach Osten kann man ei

ne Wanderung machen, die durch die

ost . südwestliche Ztabt führt, wenn
man den Uferstraßen des Landwehr-kanal- s

solat. Man wandert drei

Stunden lana unter herrlichen alten
Bäumn? dahin, Linden und Plata-ne- u

wechseln dabei mit Roßkaslattien.
die gerade im Mai ihren ganzcitz

Reichthum an Blütheiipracht entfal-
ten, und man cnU'fängt, nebenher
ein beispiellos i.iteressantes Bild der
im Eharaktel Nvchselnden tav"
gegenden; denn die Gegensätze des
bevölkerungreickeii, lebhaften Ostens
zum still.'ren. schließlich in den

idnllisckien Westen sind
so stark und eigenartig, wie man sic

eben nur in einer Weltstadt finden
kann.

Nochmals von, Stadtzentrum aus-

gehend, lohnt r5 sich, direkt dem Wc-ste- n

zuzustreben und damit die Prunk-siad- t

kennen zu lernen, die alle
Fremden als der eigentliche Begriff
..Berlin" gcläu'ig ist. Am Tom und
dem alte, uninderschönen Königl-

ichen Schloß vorüber, kommt man
zum Lustgarten. Eine Welle süß?r

Tiifte strömt über den weiten Platz,
auf dem die Wasserkünste springe,
und wo sich in der Mittagsstunde
Tausende von Menschen vor dem

Tenkmal Friedrich Wilhelms 3. als
Iuhörer dcö Tageskonzerts nach

dem Aufziehen der Schloßwache ein

finde. Am Kastanienwäldchen vor-übe- r,

einem blühenden Hain, kommt
man Unter den Linden entlang zum

Pariser Platj. Berlins Via triumph-ali- s

sprickt allein für sich. Von licht-grüne-

J un glaub sind die Mittel-vromcnad- e

und die seitlichen Bürger-sieig- e

überdacht. Schmuckslreifen
fassen die 3traße ein. elegante Men-scke- ii

gehen bier meist im Bummel- -

schritt vorüber, und die Tamenmode
dieses sabres, die so kapriziös mit
der Zeit von 1 870 71 liebäugelt,
erlwbt mil Formen und Farben das
ccht iveltiiadtische Gewoge. Hier fln-tli-

das Leben, die den modernen
Menschen alles bedeutende Gegen-war- t,

vorüber, und wer sich gut aus
das Beobnltiten versteht, kaun zum
mindesten ebensoviel sehen wie die
Weisende, die in die weite Ferne g

zogen sind, ES ist amüsant. Unter
den Linden den Kaffee zu trinken?
denn wie am Potsdamer Platz, wo
sich die Äenichen und Wagen .durch
den griin iibcrlaubten Engpaß der
alte historischen Tborgebäude vom
uno zum veivziger viay oranst. y
ziehe auch hier die endlosen Ströme:
Passanten und Fuhrwerke in doppel-
ten ZIeiben vorbei. Tie Bänke Un-

ter den Linden und die
sind denn auch begehrte Nu

beplätze.

Am rornehmen Pariser Platz vor
über, geht es dann dem Thiergarten
entgegen. Doch man kommt nicht ohne
Staunen über den Platz fort, dessen
Harmonie von springenden Fontänen,
Blumenschmuck und saftigem Rasen
grün bejubelt. Hier beginnt die
große Gartenkunst Berlins, mit der
tatsächlich leine zweite Stadt der
Welt in Wettbewerb treten kann
ja, wie ihn selbst die Riviera ihrenGä-ste- n

gegen theure Reisegeld nicht
schöner zu bieten hat? denn wie dort,
so kann man auch in Berlin unter
Palmen wandeln. Wie ein kraftvoller
Gruß, wie ein Werben und Locken bei
Thiergartens ist der Platz, dessen üp-

pige Blumenrabatten. Rondelle und
breite Langbeete zauberhafte Düfte
ausströmen. Hinter dein hohen Bran-denburg- er

Thor breitet der Thiergar
ten die frischen, im zarten Grün kuch
tenden Wipfel seines LaubholzeS ouk.
Und den Weg nehm man am Goethe
und Lessingdenkmal vorbei, um vom
KemperplaK her in die Siegesallee
einzubiegen und durch diese, wie von
Düften getragen, zum Königlvlah ,u
kommen. Die Blumenprackt, die sich

auf dem Wege verschwenderisch den

Au ,in anhaut, ist bier beilvIelloS.
Maanolien und Mandeloäume dran
gen vor dunklen, geschnittenen Rll- -
tl WA tV ,,? tiiernoeaen m vouer iuiye. uno oa
zwischen auf wohlgepflegten Reihen
besten lmrnrfnrt infAselnd. sieben in

voller Pracht erschlossen vielfarbig
Tulpen und Hyazinthen, in au,cy
in Blumen, in Lebenslachen in Düf-
ten, deren in der Sonne doppelt starke
Süß die Sinne berauscht. Auch auf
dem Königsplatz kann das Auge
schwelgen und das Herz Freude genie
ßen, und wer dann über die vielfältig
geschwungenenThiergartenwege an der
kleinen Blumeninsel, am Goldfischteich
vorbei und zur Luiseninsel, zu dem
Denkmal der Königin Luise und dem
König Friedrich Wilhelm des Drit-te- n

geht, die Poesie der Rousseauinsel
aufsucht und schließlich durch den
Rosengarten und über den Großen
Stern zum Neuen See pilgert, auf
dem die Gondeln, mit fröhlichen Wen
schen besetzt, wieder ihre Furchen zie

hen. der hat ein Wanderung inner
halb des Berliner Stadtbildes

die ihn unbedingt befriedigen
muß.

Aber noch mehr bietet die Stadt!
Wer gern stille, abseitige Weg auf-suc-

wird die wohlthuendste Ruhe
im alten Schloßpark von Bellevu

finden. Von der Spreeallee auS. am
Großen Stern, gelangt man in den
Königlichen Garten.. Er ist ein Stück
des Thiergartens. Doch alles trägt
dort den Stempel des für sich lebenden

Jdvlls; ist doch daS altt Schloß heute

slbst eine Idylle, die. abseitig vom

Brkchr. an der Spree, der Grenzschei-d- e

des Westens und Moabits. liegt, die

von einer langvergangenen Zeit kün-de- t.

eine von Naturromantik verklärte
Schönheit. Wundervoll Partien gibt
es dort, und besonders schön ist der
sich zwischen dunklem Nadelqebölz ne-be- n

der Metaire de Louise" sich

Kaiserin . Augusta , Weg.

der. Veilchen- - und maiglöckchen-u-

blüht, von der fürstlichen Frau sehr
geliebt woiden ist. Und neben diesem

Park gibt eS dann noch einen zwei ten.
der etwas weiter entfernt ist. dafür
aber an Größe und Sckönheit den

von Bellevue noch bei weitem" über-triff- t:

den Schloßpark von Chariot-tenbur- g.

Sind der Thiergarten und der Lel
svneuark in, Mai iäiön. so ist der

Park des Schlosses zu Charlotten-bür- g

sicher das wundervollste. wc5
man finden kann. WM von oem
fmnjrtfiirfiptt Wartens ünftler Le Notre
angelegt, hat der nun bald znvi und

ein Viertel ?al,rnunoerte alte Pari
herrlickvn. alten Baumbestand und

dazwischen viel junges, krä'tig ent-

wickeltes Unterholz. Wie ini Thier
garten und beim Schloß Bellevue.
l'liibe dort im Mai die Rhododeu- -

dronbiische. Als helle Hügel leuchten

sie über die breiten Rasenslamen yin,
m denen SSmfckxireH von Blumen
ausgesvroßt sind: Tulpen. Hyazin
then, Narzissen und all die vielen an-

deren, die zu den Kindern des Früh,
lings gehören. Neben Tornbüschen
blühen die Magnolienbäume, wie ein-Prac- kt

überall mitten im Krünen
dii aulbäuine. und alle? übertrifft
an Reichthum und Blüthensüßigkeit.

an Ueppigkeit und Fülle der überall
stehende Flieder, der gerade diesem

Park zur Maienzeit seinen Rei, gibt.

3n den Büschen musiziert ein vieltau-seiidslimmig-

Ebor von allen Arten
der kleineu gefiederte Sänger. Auf
dem Teich und den Wasserläufen der
alten Spree ziehen Entcnsckxiaren

bin. Alte mit ikren jungen ; die Frös-

che quaken im Moor zwischen

Sckilfsiändeii. vor denen es leuchtend
(iph von Suinvidotterbluinen und

zarllila vom Bienensang schimmert.

während auf den Konergelcgenen
die änseblümckvn ihre

weinen Klivickcii ins
Licht strecken. Feierlichkeit sprickt

zum Herzen. Und dieses enuil
steigert sich n och.wenn man über die
alte, von dunkelnNadelbsumen einge

faßte Allee schreitet, an deren Ende
hai Mausoleum lieat. die stille Gruft
kapelle mit dem griechischen Tempel.
portal, die walirbaft königliche To
tenrukestatt inmitten dieser zaube
haften Natur. ;

Für wenige . Pfennige Fahrgeld
kam, man da? alleS erreichen. An
Plätzen und Straßen blüht es dazu
nicht minder: denn Berlins Bürgers-

chaft liebt die Blumen, so daß
Goldlack, Spiräen, Stiefmütterchen,
Vergißmeinnicht, Flieder und Rosen

aller Arten in Garten und Karten-winkel- n

ihre Heimstätten gefunden
haben. Herrlich maiengrün stehen
überall die Baumreihen. ES lebt
Frisckc zwischen den Häusermassen,

nb noch im abendlichen Zwielicht
kann all das wechselvolle Leben ge

nießcn, wer Augen und ine oatur
hat. Und man erlebt daS Fluthende,
Urubeuollk und dock bealückends Le
ben der Stadt als etwas Besonderes.
Schönes und Starkes, weil man sei-fii- v

die iunamackende Maienfri'scke im
Herzen trägt, die der Stadt daS blü
hend? Antlitz um diese Jahreszeit
verleiht.

Schwerenöther. ,

Dame: .Weshalb stellen Sie denn
das Eis so weit weg. Herr Leutnants
Ich hätte recht gern noch einmal zuge
langt." ' v

Leutnant: Oh. Gnädigste, hätt S

in Ihrer Nähe gestanden, so wäre ei
längst geschmolzen."

Ueber die Urbevölkerung von
v '

Chile.

Tie heutigen Chilenen sind aus
den Nachkommen der Urbewohner
und der eingewanderten Spam
durch immer fortgesetzte Mischung
hervorgegangen. , ,

Tie Indianer, ursprunglich wohl
von gleichmäßig geringer Kultur,
nmrden zur Zeit der Inkas mit de-

ren Kulturfortschritten bekannt. Ta
die Herrschaft der Inkas um 1540
aber nur bis zum Rio Maule reichte,

so haben nur die nördlichen Stämme
einen größeren Vortheil von ihr ge-

habt, die in Mittel und Südchile
wohnenden aber geringen oder ' gar
keinen. Taher finden wir eine Abstu-

fung in der Kultur der Ureinwohner
von Norden und Süden.

Die nördlichen Stämme bestanden
zur Zeit der Eroberung aus den süd-

lichen Ausläufern dcr beiden großen
Kulturvölker Südamerikas, der stet
schua und Nimara. oder sie redeten
wenigstens deren Sprache. Turch die

Kulturvölker des Nordens hatten sie

gelernt. Geivcbe anzufertigen, Me-

talle zu bearbeiten und Salz zu ge-

winnen, auch mittels künstlicher
Pflanzungen anzulegen.

3rn Laufe der Zeit aber sind sie ans.
gesogen, ckiristianisiert und nivelliert
worden; die Zahl der noch rein er-

schaut K. Martin auf 20,000. Zu
ihnen gehören die Fischc'rstämrne der
Ckangos und die Benwhner der Ata.
rama. Atacanienos und Aillas. In
der Gegend von Coquimbo und Acon-cagn- a

sprach die Bevölkerung schon

Traukanisch, lebte aber unter Inka-Beamte-

Das bedeutendste Volk Chiles wa
ren ohne Zweifel die Araukancr oder
Mavucke. d. K. Leute des Landes, sie
wohnten zur Zeit der Entdeckung süd
lich vom Rio Maule, etwa bis gegen-übe- r

Ehiloe. zwischen 3si und 43'.
Pedro de Valdivia unterwarf zunächst
die zwischen dem Maule und dem
Biobio lebenden, war aber südlich
dieses Flusses auf wenige feste Plätze,
besonders Valdivia, beschränkt. Ta
mals sollen die Araukaner im Süden
des Biobio 500.00)Köpfe stark gewe-se- n

sein. Tiefe erhoben sich alsbald
gegen die fremden Eindringlinge,
lödteten Pedro de Valdivia 155G und
vertrieben die Spanier bis 1598
ganz. Erst Mitte des 18. JahrKun-dert- s

wurde Valdivia neu errichtet,
erst !587 konnten die Araukaner voll
ständig unterworfen werden: ihr
Land wurde chilenischen Bauern gege-

ben, sie selbst sind in die Kordillere
und nach Patagonien hinübergedrängt
worden, hre Zahl war aber schon

voruer zuiainmengeichrnotzen: um
1750 auf 150.000. um 1800 auf
100.000 Seelen: 1830 schätzte Ochse
uiuö sie auf 40.000. Treutler auf nur
10.000, während Karl Martin ihnen
1 003 noch gegen 100,000 Menschen
?uzahlte. allerdings unter Einrech
nuna aller Araukanisch redenden Be
wohner von Valdivia. Llanquihue
und Ebiloe. Naturgemäß vermisch?
auch sie sich mit den Einwanderern,
und sie beginnen in den neuen Pro
vizen allmählich die untere Klasse zu
stellen.
, Die in Valdivia, Llanquihue und
Ehiloe wohnenden Araukaner nennen
sich Huilliches, Südleute, die östlichen
auf argentinischem Gebiete heißen
Puenches. Ostleute. die in der Kordil
lere Pehueenches, Fichtenmänner; der
nördlichste Stamm hieß Piunche. Ihr
Land theilten sie in meridionale Strei
fen. Küstenland, Ebene. Vorberge.
Kordillere. deren jedes von einem 2o
qui regirt wurde.

Die Araukaner sind mittelgroß und
sehr kräftig,' sie haben kleine Hände
und Füße und röthlichbraune,

auch hellere Hautfarbe. Ur
sprünglich fast nackt gehend, haben sie

offenbar durch die Inka Kultur ne
len vielen anderen Beeinflussungen
auch ihre Kleidung erhalten. Sie ht

jetzt aul dem Lendenuch. Chamal
und dem Poncho, der dicken Wolldecke,
die über den Kopf geworfen wird; da-z- u

tragen sie ein Haarband sowie ein
zusammengefaltcteöTuch. wozu imSü
den. wo sie noch am meisten zivilisirt
worden sind. Beinkleider, Gamaschen
und Filzbüte komme. Tie Frauen
tragen in Tuch um die Lenden und
über die linke Brust, in zweites um
Nacken und Schulter, das sie am Hals
mit einer schweren silbernen Nadel b
festigen. Dorfschaften giebt eS nicht,
sondern nur Einzelhöfe. Blockhäuser
mit Strohdächern und durch Nohrge-siec- ht

geschiedene Abtheilungen. In
deren Umgebung bauten die Arauaner
schon früher Maiö. Kartoffeln. Boh
nen und hielten das Huanaaco all
Haus und Schlachthier. Natürlich
liegen sie auch der Jagd ob und ent
nehmen den Flüssen und dem Meere
Fische. Muscheln und Tange, dem
Wald Arautarienzapfen. Jhr L
benSweise wurde aber durch dir Be
rührung mit der europäischen Kultur
verändert, di ihnen den Apfelbaum.
Erbsen. Weizen und Gerst. ferner
Rinder. Schafe, Hund, Katzen und
Pferd brachte; letzter habt sie zu
einm Reitrvol macht. Ihre Waf-
fen waren die große Rohrlanze lCo
lihue). Keulen, Schleudern, Schild,
Bogen. Pfeil und Lasso; au? Bäumen
zimmerten sie sich Kanut. aus ausge

blasenen SeehundSfellen . di Vallak
lKanuö) der Küste. Gold und Silber
wurden zu Schmuckfachen, Kupfer

Pfeil- - und Lanzenfpitzen, Aexten und
Hämmern. Marmor und Porphyr zu
Aerten erarbeitet. DeS Weibe Be
schäftigung lvar Spinnen, Flechten
der Mattes Fischnetze und Körbe. Zu
bereiten derttleidnng und derSpeisen.
Auch die Urbewohner der Insel Chile
waren Arauaner; noch heute sprchen
viele Familien Arauanisch, ihre Be
schäftigung hängt aber meist mit der
See zusammkn: sie sind gute Schiffer
und Fischer.

München als Huchburg ameri
, klinischer Künstler.

Während seines kurzen Bestehen
hat der amerikanisch Künstlerclub
in München bewiesen, don welch au
ßerordentlichem Werthe derselbe nicht
nur für die nach Deutschland zum
Studium kommenden Künstler Ameri
tag, sondern auch für die Förderung
der geistigen Beziehungen . zwischen
den 'beiden führenden Nationen der

Erde. Deutschland und Amerika, ist."
So erklärte Herr Ernest Dean, einer

der Mitbegründer und bis vor kur

zem Sekretär des, genannten Clubs,
als r in New Nork an Bord des

Norddeutschen Lloyddampferz .Cassef
mit seiner Familie eintraf.

.Mllncken" so fuhr Herr Dean
fort, .ist während der letzten Jahre zu
in einem derartigen Maß der Sam
melpunkt sämmtlicher amerikanischer
Künstler, die Deutschland zu- -

aufsuchen, geworden, daß
ein solcher Club, wie dr amerikani-sch- e

Künstler Club, nach und nach
zur absoluten Nothwendigkeit gewor
den war.

.Und nicht nur diejenigen amerila
nischen Künstler, die Teutschland zu
Studienzwecken aufsuchen. , sondern
selbst jene die sich zu diesem Zwecke
nach anderen Ländern Europas
begeben, beginnen mehr und . mehr

München als die Hochburg
der Künstler zu betrachten. ES ringt
sich beim amerikanischen Kunst Stu
denken immer mehr da Verständniß
und die Werthschätzung deS soliden
Aufbaues und der gründlichen Kon-

struktion der deutschen Kunst, und
zwar jedes Zweige? der deutschen
Kunst, im Vergleich mit der viel weni.
ger gründlichen französischen Kunst,
durch. .

.ES kann überhaupt keinem Zweifel
unterliegen, daß München als di

Stadt des KunststudiumS sämmtlich
Städte der Erde überflügelt hat.

.Was die Thätigkeit des Clubs an
betrifft." fuhr Herr Dean, auf die

Zwecke und Ziele des amerikanischen

Künstler Clubs von München über
lenkend, fort, .so hat derselbe seine
Existenzberechtigung am" besten durch
seine große Ausstellung im Anfang
dieses JahreS btmisn.

.Zahlreiche angesehene Persönlich
keiten. sowie die führenden Künstler
Deutschlands besichtigten dieselbe und
zollten den Bestrebungen de ClubS
großen Beifall. So erklärten unter
anderen Professor von Stieler von der
Kunstakademie, sowie Professor

von der Kunstgewerbe

schule die Institution als eine absolute
Nothwendigkeit, die reiche Früchte tra
gen werde.

.Unter den fremden Gästen, die der
Ausstellung, sowie dem Club Besuche
abstatteten, befand sich auch Herr
Sheodor Sutro. der Präsident deS

.Deutschen Journal", der gleichfalls
viele Worte dS Lobes und der Aner
kennung für die Bestrebungen deS

Clubs fand.
.Der Club, der nunmehr seit zwei

Jahr besteht und in No. 29. Georgen
Str., in einem der vornehmen Theile
Münchens, fein igenez Heim besitzt,

steht sämmtlichen amerikanischen
Künstlern, seien sie Maler. Bildhauer.
Musiker. Architekten. Schriftsteller u.
s. w.. offen, und steht diesen in jeder
Beziehung mit Rath und That zur
Seite.

Die Beamten der Vereinigung sind
momentan W. Nnppenbach. Präsident.
Hnrv Böhm. Sekretär, und John M.
Jmhof, Schatzmeister."

mmm

Die Kunst zu schlafen. In
der .Neuen Freien Presse" theilt in

Mitarbeiter, der sich kürzlich auf
Kap Martin aufhielt, allerlei liber
das Befinden und die Lebensführung
der alten Kaiserin Eugenie mit und
erzählt dabei folgendes Geschichtchen:

Bor einiger Zeit unterhielt sich die

Exkaiserin mit einem ihrer Gaste,
einem bekannten Literaten aus Pa
riS. auch Über Kaiser Franz Josef
und ab dabei folgende Erinnerung
zum Besten: ES war bei dcr letzten
Zusammenkunft zwischen Napoleon 3.
und Franz Josef im ?ahre 1809, al
der von feinem Gallensteinleiden,
schwer mitaenommene französische Kai
ser seinen österreichischen BerusSkolle
gen fragte, wie er fertig bring.
traumloS und ruhig die Nacht durchzu
schlafen. 5ld) schalte meine Gedanken
auS". war die Antwort. Darauf Na
poleon: .Da ist in Kunst, di ich

nicht verstehe." Und nun erzählte
Kaiser Kran, !Kosef. dak er diese

.Kunst" sich schon vor seinem Regie
rungsantritt angeeignet habe und daß
er hoffe, ei auf diesem Wege zu einem'
voyen Alter zu bringen.

Gut gegebtn. - ,

Sattin (die svindldlirr ist. zum
Gatten, den sie in eifersüchtiger Weise
verdächtigt): .O. mir ahnt eS schon,
daß ich eine Schlange an meinen Bu-

sen nähre!"
Satte: .Ich bitt' Dich, schneid' nicht

aust' ;


